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Albert de Lange «Ein Volk, dessen Religion
ebenso alt ist wie die der Apostel» -

Die Waldenser in Württemberg

Die Waldenser gehen auf den Lyoner Kaufmann

Petrus Waldes zurück. Dieser gründete um 1176 die

Bewegung der «Armen Christi». Waldes lehrte, daß

man das Evangelium nur glaubwürdigverkündigen
könne, wenn man, wie die Jünger Jesu,seinen Reich-

tum den Armen gab, als Wanderprediger umherzog
und von Almosen lebte. Die Waldenserbewegung
breitete sich im 13. Jahrhundert durch ihre Wander-

prediger über ganz West- und Mitteleuropa aus,

wurde aber im weiteren Verlauf des Mittelaltersvon

der Inquisition weitgehend ausgerottet. Nur in den

Cottischen Alpen, im Luberon und in Kalabrien

konnten die «Armen Christi» sich bis zur Reforma-

tion behaupten.
Im Jahre 1532 schlossen sich die Überreste der

Waldenser der Reformation an. Damit begann die

Umbildung von der mittelalterlichen Waldenserbe-

wegung in eine reformierte Kirche. Unter Einfluß

des Genfer Reformators Johannes Calvin errichteten

die Waldenser in den Cottischen Alpen eine kleine

selbständige Kirche, die sich «Waldenserkirche»

nannte. Diese Kirche übernahm 1560 das calvinisti-

sche Glaubensbekenntnis der französisch-reformier-

ten Kirche, die «Confessio gallicana», sowie deren

synodal-presbyteriale Kirchenordnung (discipline).
So glichen sich die Waldenser in ihrer Theologie,

Kirchenordnung und Frömmigkeit den «Hugenot-
ten» an, wie die französischen Reformierten von

ihren Gegnern genannt wurden.

Die kleine Waldenserkirche in den Cottischen

Alpen war zuerst eine binationale Kirche: Sie ver-

einte die Nachfahren der mittelalterlichen Walden-

ser aus demDauphine, das den Königen Frankreichs

gehörte, und aus dem Piemont, wo die Herzöge von

Savoyen herrschten. Die französischen Waldenser

lebten hauptsächlich in zwei Gebieten: im Queyras
sowie im oberen Chisonetal, das auch Val Pragela
genannt wurde. Die piemontesischen Waldenser

konzentrierten sich in drei Bergtälern: dem Val

Luserna (heute Pellicetal), dem Val San Martino

(heute Germanascatal) und dem unteren Chisonetal,
das auch Val Perosa genannt wurde.

Die Kirche von Pinache wurde 1721 errichtet und ist heute die älteste Waldenserkirche in Deutschland. Foto von 1899.
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1598 mußten jedoch die Waldenser aus dem

Dauphine unter dem politischen Druck Frankreichs

die Waldenserkirche verlassen und sich der fran-

zösischen reformierten Kirche anschließen. Seitdem

war die Waldenserkirche in den Cottischen Alpen
auf das Piemont beschränkt. Als Mitglieder dieser

Waldenserkirche wurden alle Evangelischen ange-
sehen, die in Piemont lebten, ob sie nun Walden-

sernachfahren waren oder nicht und ob sie nun aus

Piemont stammten oder nicht.

Die Herkunft der württembergischen Waldenser

In den Jahren 1685/86 wurden die Waldenser Opfer
der Verfolgungen durch den französischen König
Ludwig XIV. In Mai 1685 wurde die öffentliche Aus-

übung der reformiertenReligion im oberenChisone-

tal oder Pragelatal, im Oktober desselben Jahres in

ganz Frankreich verboten. Auch die Waldenser im

unteren Chisonetal waren davon betroffen, weil das

Val Perosa seit 1630 in französischen Händen war.

Viele französische Waldenser flohen und suchten

Zuflucht in die Schweiz und Deutschland. Anfang
1686 untersagte der Herzog von Savoyen unter

Druck Ludwigs XIV. ebenfalls die Ausübung der

reformierten Religion in Piemont. Nachdem die pie-
montesischen Waldenser vergeblich Widerstand

geleistet hatten, wurden sie Ende 1686/Anfang 1687

ausgewiesen. Sie sollten in Deutschland unterge-
bracht werden.

In der zweiten Hälfte von 1687 kamen zum ersten

Mal Waldenser ins Herzogtum Württemberg. Es

handeltesich dabei um Waldenseraus Piemont. Die-

ser erste Aufenthalt der Waldenser in Württemberg
war jedoch nur von kurzer Dauer. Nach Ausbruch

des Pfälzischen Erbfolgekrieges im September 1688

schickte die württembergischeRegierung sie wieder

in die Schweiz zurück, da sie französische Repressa-
lien befürchtete.

Nachdem der Herzog von Savoyen sich im Juni
1690 von Frankreich losgesagt hatte, erlaubte er die

Rückkehr der piemontesischen Waldenser. Auch ge-
stand er ihnen unter dem diplomatischenDruck der

Niederländer und Engländer wieder zu, die refor-

mierte Religion öffentlich auszuüben. Der Herzog
nahm selbst Hugenotten und Waldenser auf, die we-

gen ihrer Religion aus Frankreich geflüchtet waren,

weil er Soldaten für den Krieg gegen Frankreich

brauchte. Doch 1696 schloß er einen Sonderfrieden

mit Ludwig dem XIV. und wies infolgedessen zwei

Jahre später alle aus Frankreich stammenden

Waldenser und Hugenotten wieder aus.

Damals wurden 3000 Hugenotten und Waldenser

aus Piemont vertrieben. Dank niederländischer
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Unterstützung konnten sie in Südhessen und Würt-

temberg aufgenommen werden. Die Waldenser aus

den Ortschaften Perouse, Pinache, Serres, Villar im

Perosatal wurden für Württemberg bestimmt. Das

Schicksal dieser Waldenser war besonders hart,
denn sie waren ausgewiesen worden, obwohl das

Perosatal zu Piemont gehörte und nur von 1630 bis

1696 französisch besetzt war. Außerdem hatten sie

immer, auch während der französischen Zeit, zur

piemontesischen Waldenserkirche gehört. Der Her-

zog von Savoyen nützte jedoch die günstige politi-
sche Lage aus, um diesen Teil seiner waldensischen

Untertanen los zu werden. Die Waldenser aus dem

Perosatal gründeten 1699 in Württemberg neue Ort-

schaften mit denselben Namen wie ihre Herkunfts-

orte.

Mit diesen Waldensernaus dem Perosatal gelang-
ten damals auch viele aus Frankreich gebürtige
Reformierte nach Württemberg, die seit 1690 - oder

manchmal schon viel länger, wie der Pfarrer Henri

Arnaud - in den piemontesischen Waldensertälern

gewohnt hatten. Sie wurden in Dürrmenz unterge-
bracht und gründeten von dort aus u.a. Schönenberg

und Wurmberg-Lucerne. Diese gebürtigen Franzo-

sen sahen sich als Waldenser, denn sie hatten der

Waldenserkirche in Piemont angehört.
Später, um 1700/1701, zogen viele Waldenser, die

zuerst inSüdhessen angesiedelt wordenwaren, nach

Württemberg, weil sie dort bessere Bedingungen
vorfanden. Sie gründeten u.a. Neuhengstett, Nord-

hausen und Palmbach. Anders als die Glaubens-

flüchtlinge, die 1699 nach Württemberg gekommen
waren, stammten diese Waldenser aus dem oberen

Chisonetal oder Pragelatal und waren also Mitglie-
der der französisch reformierten Kirche gewesen.
Bei ihnen lebte trotzdem genauso wie bei den pie-
montesischen Glaubensflüchtlingen das Bewußt-

sein, Waldenser zu sein.

Der Unterschied zwischen Waldensern und Hugenotten

Immer wieder wird die Frage gestellt, ob man über-

haupt zwischen Waldensern und Hugenotten unter-

scheiden könne. Die Waldenser seien doch theolo-

gisch und geistlich gesehen, ebenso wie die

Hugenotten, calvinistisch-reformierte Glaubens-

Die Waldenser-Täler

im 17. Jahrhundert.
Die grüne Linie

markiert die Grenze

zwischen Frankreich

und Savoyen bis

1713. Das rötlich

eingefärbte Gebiet

war von 1630 bis

1696 französisch
besetzt.
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flüchtlinge französischer Sprache. Aus den Quellen
bekommt man jedoch ein anderes Bild. Nicht nur die

Glaubensflüchtlinge, die aus Piemont stammten

oder dort gelebt hatten, sondern auch die aus dem

französischen Dauphine bestanden darauf, als Wal-

denser angesehen zu werden. Wie kann dieses

Bedürfnis der Waldenser, sich als Sondergruppe zu

profilieren, erklärt werden?

An erster Stelle muß man bedenken, daß die mei-

sten Glaubensflüchtlinge, die 1699/1701 nach Würt-

temberg kamen, nicht der französisch-reformierten
Kirche angehört hatten, sondern der kleinen, selb-

ständigen Waldenserkirche in Piemont. Für die

Waldenser in Piemont war diese kirchliche Selbstän-

digkeit von großer Bedeutung. Lange Zeit versuch-

ten sie, die Waldenserkirche zur evangelischen Kir-

che des Piemonts auszubauen. Neben Französisch

wurde das Italienische als Kirchensprache einge-
führt. Dieser Versuch zur Ausdehnung in Richtung
Italien mißlang durch den Druck der Gegenreforma-
tion. Durch die Pest von 1630/31 starben überdies

die meisten zweisprachigenPfarrer. Erst durch diese

beiden Rückschläge wurde die Waldenserkirche in

Piemont zu einer ausschließlich französischsprachi-
gen Kirche, die nun auf die Unterstützung aus Genf

und dem Waadtland und auf die reformierte Kirche

Frankreichs angewiesen war, bis letztere 1685 durch

Ludwig XIV. verboten wurde. Die Waldenserkirche

hielt aber an ihrer Sonderstellung und Eigenständig-
keit immer fest.1

An zweiter Stelle spielte die «kollektive Erinne-

rung» an die mittelalterliche Vergangenheit eine

wichtige Rolle bei den Waldensern. Die alteingeses-
senen protestantischen Familien in den Cottischen

Alpen wußten aus mündlicher Überlieferung, daß

ihre Vorfahren zu den «Armen Christi» gehört hat-

ten, und sie waren stolz darauf.

An dritter Stelle gab es natürlich auch materielle

Gründe. Die bitterarmen Waldenser hatten gehört,
daß in der Schweiz, in den Niederlanden und in

Großbritannien Kollektengelder für sie gesammelt
worden waren. Sie betonten nun ihre Sonderstel-

lung, so daß sie diese Gelder nicht mit den hugenot-
tischen Glaubensflüchtlingen teilen mußten. Umge-
kehrt gab es natürlich auch Hugenotten, die sich als

Waldenser ausgaben, um an Kollektengelder zu

kommen.

Hier möchte ich besonders auf einen vierten,
theologischenFaktor hinweisen. Im 16. und 17. Jahr-
hundert waren alle Waldenser, ob französisch oder

piemontesisch, davon überzeugt, daß sie auf Grund

ihrer mittelalterlichen Vorgeschichte auch theolo-

gisch gesehen eine Sonderstellung innerhalb der

Familie der reformierten Kirchen beanspruchen
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konnten. Sie seien bereits lange vor der Reformation

reformiert gewesen. Ihr Ursprung gehe auf die Zei-

ten der christlichen Urkirche zurück. Die Waldenser

seien ein Volk, dessen Religion ebenso alt ist wie die der

Apostel.
Es ist heutzutage einfach nachzuweisen, daß

diese Überzeugung auf einer Legende beruht. Trotz-

dem sollte man die Tatsache, daß die Waldenser

damals fest an ihren apostolischen Ursprung glaub-
ten, beachten. Nur wenn man diese Überzeugung
der Waldenser, die mater reformationis, die Mutter

der Reformation, zu sein, berücksichtigt, ist es mög-
lich, ihr Verhalten in Württemberg zu erklären. Mehr

noch: Auch die Reaktionen der württembergischen
Kirche und Regierung auf die Waldenser können nur

verstanden werden, wenn man diesem Anspruch
der Waldenser Rechnung trägt, wie ich später zeigen
werde. Dieser Sachverhalt bestätigt, wie sehr in der

Geschichte «Idee» und «Interesse» miteinander

verknüpft sind. Gerade deshalb müssen wir in der

Geschichtsschreibung ideelle Faktoren mit beden-

ken, auch wenn es sich um Legenden handelt.

Die Selbstdarstellung der Waldenser

Für viele moderne Historikerbedeutet der Anschluß

der Waldenser an die Reformation das Ende der

mittelalterlichen Waldenserbewegung.
2 Für die Wal-

denser selbst ist das nicht der Fall gewesen. Insbe-

sondere das Selbstverständnis, in direkter Linie von

der apostolischen Urkirche abzustammen, verbindet

die Waldenser vor und nach der Reformation.

Die Legende vom apostolischen Ursprung hat

eine lange Vorgeschichte. Schon im 13. Jahrhundert
suchten die Waldenser den «historischen» Anfang
ihrer Bewegung nicht mehr bei Waldes, sondern im

4. Jahrhundert. Sie sahen sich als Erben der wahren

Christen, welche die «Schenkung» der weltlichen

Macht an Papst Sylvester durch Kaiser Konstantin

ablehnten. Später datierten die Waldenser, wie aus

einem Zeugnis aus den Cottischen Alpen von 1335

hervorgeht, den Ursprung ihrer Bewegung auf die

Zeit der Apostel zurück.3

Diese Ursprungslegenden lebten nach 1532 im

Kreis der Waldenser ungebrochen weiter und wur-

den im 17. Jahrhundert «wissenschaftlich» unter-

mauert.
4 Diese Geschichtsdarstellung erreichte im

Werk des Waldenserpfarrers Jean Leger, Histoire

generale des eglises evangeliques de Piemont; ou Vaudoi-

ses, aus dem Jahr 1669 ihren Höhepunkt. Leger leite-

tete den Begriff Waldenser nicht mehr von Waldes

ab, sondern vom lateinischen Wort vallis (Tal). Die

Waldenser seien der Rest der wahren urchristlichen

Kirche, der in den Bergtälern der Cottischen Alpen
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alle Verfolgungen überlebt habe. Waldenserbedeute

daher «Talleute».

Auch die Waldenser aus dem Pragelatal betrach-

teten sich als eine Sondergruppe, obwohl sie seit

1598 zur französisch-reformierten Kirche gehörten.
Einer ihrer Pfarrer, Jacques Papon, forderte im

Februar 1688, daß es seinen Gemeindemitgliedern in

Deutschland erlaubt werde, ihre Religion vermög
Ihren uhralten Waldensischen freyheiten, und gebrauch,
zue üben und zue haben, in eben solcher form und

gebrauch, wie es ihre Vätter vor undenklichen Zeiten und

folglich die Frantzösische reformirte Kirchen Ihrer Kir-

chen Disciplin gleichförmig practiciret haben. 5

Aus diesem Satz wird deutlich, daß die Walden-

ser ihren calvinistisch-reformierten Charakter gar
nicht verneinen wollten. Sie nahmen aber für sich in

Anspruch, ihren kalvinistisch-reformierten Glauben

und ihre presbyterial-synodale Kirchenordnung
bereits vor der Reformation entwickelt zu haben, ja
selbst lange vor Waldes. Sie sahen sich zugleich als

Fortsetzung der apostolischenKirche und als älteste

reformierte Kirche in Europa an. Als Beweis dazu

legten die Waldenser ein Glaubensbekenntnis vor,

das sie auf das Jahr 1120 datierten, obwohl es in

Wirklichkeit erst im Jahre 1618/19 vom Waldenser-

historiker Jean-Paul Perrin zusammengestellt wor-

den war.

Trotz ihrer Zugehörigkeit zumcalvinistisch-refor-

mierten Flügel der Reformation vermieden die Wal-

denser in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts

jede Polemik gegen den Lutheranismus. Diese

friedfertige Haltung ging auf Unionsbestrebungen
zwischen Reformierten und Lutheranern nach dem

Ende des Dreißigjährigen Krieges zurück. So beton-

ten die Waldenser im Anhang ihres Glaubens-

bekennnisses von 1655, das bis heute in der

Waldenserkirche Italiens gültig ist, daß sie nicht nur

mit den Glaubensbekenntnissen der reformierten

Schwesterkirchen, sondern auch mit der «Confessio

Augustana variata» übereinstimmen. 6 Am Ende des

17. Jahrhunderts gingen die Waldenser noch einen

Schritt weiter und stellten sich nicht nur als die Mut-

terkirche der reformierten, sondern auch der lutheri-

schen Konfession dar.'

Die Selbstdarstellung der Waldenser als mater

reformationis wurde vor allem von den reformierten

Schwesterkirchen in Europa übernommen. Die Wal-

denser konnten so als Beweis dafür herhalten, daß

die reformierte Kirche keine neue Erscheinung war,

sondern immer schon dagewesen sei. Auch in der

lutherischen Kirche fand diese Selbstdarstellung der

Waldenser Anklang. Dies war teilweise Luther zu

verdanken, der 1535 die «Confessio bohemica» als

ein «waldensisches» Glaubensbekenntnis herausge-
geben hatte.8 Kaum jemand wußte im 16.und 17.

Jahrhundert, daß dieses Glaubensbekenntnis nicht

von den Waldensern, sondern von den Böhmischen

Brüdern stammte und damit der hussitischen Tradi-

tion verpflichtet war. Die positive Wertschätzung
der Waldenser im Luthertum wurde durch den Cata-

logus testium veritatis (Katalog der Wahrheitszeugen)
von Matthias Flacius Illyriens 1556 stark gefördert.
Er sah die Waldenser als Vorläufer der Reformation

an, weil sie sich gegen den Papst gesträubt hatten.

Im 17. Jahrhundert wurden die Waldenser auch

als «Lutheraner vor Luther» betrachtet. Dies rührt

Kolonien und

Zuzugsorte der Wal-

denser, Hugenotten
und Wallonen in

Baden-Durlach und

Württemberg in den

Jahren 1698 bis 1701.
Sie sind rot markiert,
die Bezugsorte blau.
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insbesondere von einer These her, die 1659 unter

dem Straßburger lutherischen Professor Johann
Conrad Dannhauer verteidigt wurde. Der Titel lau-

tet Ecclesia Waldensium orthodoxiae lutheranae testis et

socia (Die Waldenserkircheals Zeugin und Gefährtin

der lutherischen Orthodoxie). Als Autor wird auf

dem Titelblatt Joachim Hesterberg genannt. Der

eigentliche Verfasser war jedoch Philipp Jakob

Spener. Der junge Spener, später Vater desPietismus

im Luthertum, verteidigte die Auffassung, daß die

mittelalterlichen Waldenser bereits die lutherische

Orthodoxie gelehrt hätten. Spener unterschied daher

scharf zwischen den vorreformatorischen Walden-

sern und den calvinistischen Waldensern nach der

Reformation.9 Er lernte trotzdemauch die calvinisti-

schen Waldenser schätzen, denn er wohnte 1660 in

Genf im Haus desProfessors Antoine Leger 10
. Leger,

der aus den Waldensertälern in Piemont stammte,

war ein Anhänger des Unionsgedankens und

betonte die Gemeinsamkeiten zwischen lutheri-

schen, reformierten und griechisch-orthodoxen Kir-

chen gegenüber Rom.

Spener bewegte sich noch in den Bahnen der

lutherischen Orthodoxie. Auch er war gegen das

«Synkretisieren» zwischen Reformiertenund Luthe-

ranern. Seine Auffassung, daß die Waldenser eine

«lutherische» Vorgeschichte hätten, sollte jedoch
deren Aufnahme in Württemberg erleichtern.

Die erste Aufnahme von Waldensern in Württemberg

Das Herzogtum Württemberg, das im 17. Jahrhun-
dert stark ländlich undbäuerlich geprägt war, hatte

schwer unter dem Dreißigjährigen Krieg gelitten.
Der Herzog und die Landstände wollten jedoch
nicht die religiöse Toleranz walten lassen, die sie

gebraucht hätten, um reformierte Glaubensflücht-

linge in dem verödeten Land anzusiedeln. 11 Noch im

Oktober 1685 wurde eine Gruppe von hugenotti-
schen Glaubensflüchtlingen aus Frankreich abge-
wiesen. Die Regierung und die Kirche befürchteten,
dass durch den Zuzug von Reformierten die

Geschlossenheit des Luthertums aufgeweicht
würde. Die lutherische Geistlichkeit lehnte jede
Form von «Synkretisieren» ab. Die Calvinisten seien

ein heimliches Gift wie der Krebs und schlimm wie die

Pest) 2

Im Mai 1687 bat die Schweiz den Herzog-
Administrator Friedrich Karl (1677-1693), die Wal-

denser, die aus Piemont ausgewiesen waren, aufzu-

nehmen. 13 Es ist bemerkenswert, daß damals nur der

Tübinger Theologe Johann Adam Osiander den

Standpunkt vertrat, daß die Waldenser «heimliche

Calvinisten» seien. 14 Die beiden wichtigsten kirchli-

chen Organe, das Konsistorium und der Synodus,
schrieben dagegen am 10. August 1687 in einem Gut-

achten, daß es weltkündig, und außer allem Zweifel sei,
daß diese Piemonteser originarie von den sogenannten
Waldensern herstammen, diese aber etlich hundert Jahre
vor Luthero schon die evangelische Wahrheit vertheidiget
hätten. 15 Andreas Bardili, der Direktor des Konsisto-

riums, sprach sich in der Deputation, die der Her-

zog-Administrator zur Beratung zusammengerufen
hatte, eindeutig für die Aufnahme der Waldenser

aus: Sie kämen der Confessio Augustana viel näher

als die französisch Reformierten. 10

Diese «Offenheit» der lutherischen Kirche Würt-

tembergs war nicht nur der früheren Verwechslung
der Waldenser mit den Böhmischen Brüdern zu ver-

danken, sondern vor allem der These von Hester-

berg von 1659, von der man seit dem 31. Oktober

1687 wußte, daß Spener sie verfaßthatte. Spener, der

seit 1680 stetig wachsenden Einfluß in Württemberg
ausübte, hatte außerdem persönlich beim Vizedirek-

tor des Konsistoriums, Johann Georg Kulpis, für die

Aufnahme der Waldenser plädiert. Ihm zufolgeHerzog Eberhard Ludwig von Württemberg, um 1720.
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waren diese Glaubensflüchtlinge Laien, die man nicht

mit einem korrekten Bekenntnis überfordern dürfe)7 In

dem Synodus sprach Johann Andreas Hochstetter,
der wichtigste Anhänger Speners in Württemberg,
die Hoffnung aus, daß die Waldenser trotz aller

Unterschiede für die lutherische Lehre gewonnen
werden könnten. 18

Das Tagebuch von Audibert Daude Sieur d'Olim-

pie, Pfarrer der französisch-reformiertenGemeinde

von Schaffhausen, gibt ein einzigartiges Zeugnis von

den Erwartungen, die man in Württemberg gegenü-
ber den piemontesischen Waldensern hegte. Er

bereiste vom 23. Oktoberbis zum 10. November 1687

Württemberg, um für die französischen und pie-
montesischen Flüchtlinge zu sorgen.

19 In Stuttgart
traf er auch mit Bardili zusammen. Bereits bei der

ersten Begegnung schlug Bardili den reformierten

Glaubensflüchtlingen eine Union mit den Lutheranern

vor, dann wäre das einzige Hindernis bei einer Ansied-

lung weggenommen. Er sagte mir, er habe mit Vergnügen
die Abhandlung des Herrn Dr. Heidegger gelesen und

meint daraus einen unwiderlegbaren Grund entnehmen

zu können, der uns nöthigen müßte, uns zu ihnen zu hal-

ten. Herr Heidegger gestehe nämlich zu, daß unsere

Streitpunkte mit den Lutheranern nichts Wesentliches

betreffen (circafidem). Daher könnten wir ohne Schaden

darüber hinweggehen. Die Lutheraner hingegen glauben,
daß unsere Streitpunkte das Wesen des Glaubens (defide)

betreffen. Darüber könnten sie nicht hinaus, ohne sich

grossen Schaden zuzufügen. Deshalb, angesichts dieser

Schwierigkeiten, wäre es unsere Sache zu ihnen zu kom-

-20
men.

Beim nächsten Treffen erklärte Bardili gegenüber
D'Olimpie, warum die württembergische lutheri-

sche Geistlichkeit zuerst die Piemontesen ansiedeln

wolle, bevor sie sich an die Hugenotten wage. Sie

sieht nämlich die Waldenserkirchenals solche an [...], die

mit einigen Irrthümern befleckt sind, welche man hofft,
mit der Zeit abwaschen zu können. - Und warum, ver-

setzte ich, hegt man nicht dieselbe Ansicht über unsre

französischen Kirchen? - Weil, sagte er, man diefranzösi-
schen Prediger fürchtet und besorgt, mit ihnen nicht so

leichtfertig zu werden.21

In der Tat wurden 1687/88 wohl piemontesische
Waldenser, aber keine Hugenotten im Herzogtum
Württemberg aufgenommen. Man hoffte, daß sich

die Waldenser bald in die lutherische Kirche einfü-

gen lassen würden. Die Waldenser wurden Ende

1688 zwar wieder aus Württemberg weggeschickt,
aber wegen der Angst vor Frankreich und nicht aus

theologischen Gründen.

Die zweite Aufnahme von Waldensern in Württemberg

Im Herbst 1698 meldeten sich wiederum Waldenser

in Württemberg. Diesmal handelte es sich um Wal-

denser aus dem Perosatal und um Reformierte, die

in Frankreich geboren worden waren, und nun aus

Piemont ausgewiesen wurden.

Auch diesmal stellten sich die Waldenser als eine

Sondergruppe vor. Einer ihrer Führer, der Pfarrer

Henri Arnaud, schrieb in seinem Memorial vom 17.

Oktober 1698 an Eberhard Ludwig, der inzwischen

Herzog von Württemberg geworden war: Die Wal-

denser sind ein Volk, dessen Religion ebenso alt ist wie die

der Apostel. 22 Als Arnaud mündlich in Stuttgart näher

befragt wurde, erklärte er: In der Waldenser-Religion
sey keine Veränderung vorgegangen, sondern sie conser-

viren die Principia ihrer uralten Religion und seyen auch

von den übrigen und insbesonderevon den französischen

Reformirten in vielen Stücken verschieden. Als ihm die

«Confessio bohemica» vorgelegt wurde, sagte er, daß
sie mit derselben und mit der Confession des heil. Cyrilli
einverstanden seyen. Wenn aber die Reformirte Religion
in Frankreich tolerirt würde, wollten sie dahin gehen und-

die Communion mit ihnen halten. 23

Man kann Arnaud nicht der Unehrlichkeit oder

des Opportunismus beschuldigen. Er nimmt densel-

ben Standpunkt ein, den Jacques Papon bereits 1688

verteidigt hatte. Arnaud wollte vor allem zeigen,
daß die Waldenser schonReformierte vor der Refor-

mation gewesen waren. Dabei leugnete er keines-

Porträt des Waldenserführers und Pfarrers Henri Arnaud,

gestochen von dem hugenottischen Künstler Paul II van

Somer, als der Geistliche 1699 in London war.
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falls, daß sich die Waldenser eng mit den französi

sehen Reformierten verbunden fühlten.

Wie 1687 gab es auch jetzt Geistliche und Politiker

in Württemberg, die glaubten, daß die Waldenser

dem lutherischen Glauben gegenüber offener seien

als die Hugenotten und sich leichter in die Landes-

kirche würden integrieren lassen. Sie standen der

Aufnahme der Waldenser positiv gegenüber. Die

meisten jedoch äußerten Bedenken, da sie von der

alten Waldenser und Hussiten in Böhmen Confession
zimlich abgegangen sind, und ob Sie es schon nicht

expresse bekennen wollen, denenreformirten, wo nichtper

omnia, doch in den meisten Puncten, beigetreten. 2i

Es ist nicht ausgeschlossen, daß diese kritische

Betrachtung den Worten Henri Arnauds zu verdan-

ken war. Wahrscheinlicherist jedoch, daß diese Hal-

tung daher rührt, daß in derselben Zeit eine Gruppe
französischer Reformierter, die im württembergi-
schen Gochsheim ansiedeln wollte, sich für Walden-

ser ausgegeben hatte, obwohl sie nie in Piemont

gelebt hatten. Als Glaubensbekenntnis hatten sie

auch nicht ein Waldenserbekenntnis, sondern die

«Confessio gallicana» von 1559 eingereicht. Daher

hatte das Stuttgarter Konsistorium in seinem Gut-

achten vom 18. Oktober 1698 leichtes Spiel, sie als

Kalvinisten zu entlarven, denn dieses Bekenntnis

enthielt selbstverständlich nicht die Lehre der alten

Waldenser, wie sie sonst in Confessione Bohemica zu fin-
den ist.25 Durch das Verhalten der Gochsheimer Kolo-

nisten kamen auch die Waldenser aus dem Perosatal

in den Verruf, heimliche Kalvinisten zu sein. 26

Diese Kritik an den Waldensern verhinderte aber

deren Ansiedlung nicht. Am 4. September 1699

erließ Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg
seinen Articul worauff die Waldenser in das Hertzog-
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thum Württemberg recipirt worden. Darin wurde den
Waldensern Religionsfreiheit zugesagt. Dies bedeu-

tete, daß sie ihre Gemeinden nach ihrem Bekenntnis

und nach der von ihnen gewünschten presbyterial-
synodalen Kirchenordnung einrichtenkonnten.

In diesem Beitrag kann ichnicht auf die Frage ein-

gehen, warum die württembergische Regierung sich

jetztbereit zeigte, Waldenser und selbst Hugenotten
aufzunehmen, ohne von ihnen die Preisgabe ihrer

Religion zu fordern. Wichtig war sicherlich, daß

durch den Einfluß Speners dem konfessionellen

Gegensatz in Württemberg weniger Bedeutung bei-

gemessen wurde. Dazu kam der diplomatische
Druck von Seiten der Niederlande und von England
durch den niederländischen Sondergesandten Pieter

Valkenier. Es spielten aber auch andere Motive eine

wichtige, wenn nicht sogar ausschlaggebendeRolle.

Es war inzwischen deutlich geworden, daß die

Ansiedlung von Flüchtlingen wirtschaftliche Vor-

teile brachte. Auch innenpolitische Faktoren müssen

bedacht werden.27

Eingliederung 1823 in die lutherische Landeskirche

Im 17. Jahrhundert stellten sich die Waldenser als

Fortsetzung einer vorreformatorischen, ja selbst der

apostolischen Kirche dar, die auch die Grundlage
der lutherischen Kirche gebildet hätte. Nur deshalb

zeigten sich der württembergische Klerus und die

Politiker, die sich so lange gegen die Aufnahme von

reformierten Zuzüglern gewehrt hatten, 1687/88

bereit, die von den Waldensern geforderte Religions-
freiheit zu gewähren. Von grundsätzlicher Religi-
onsfreiheit kann dabei noch keine Rede sein. Man

hoffte, daß die Waldenser sich, gerade wegen dieser

vorreformatorischen Vergangenheit, bald in die

lutherischeLandeskirche einfügen würden.

Diese Hoffnung sollte sich nicht verwirklichen.

Die «Articul» von 1699 boten den Waldensern die

Möglich-keit, ihre eigene religiöse und kirchliche

Identität zu behaupten. Sie zeigten von sich aus kein

Interesse am Anschluß an die württembergische
Kirche. Die Waldenser wollten ihre Pfarrer wählen

und hingen am Gebrauch der französischenSprache
in ihren Gottesdiensten. So wurden die Waldenser-

kolonien kleine, selbständige, französischsprachige,
reformierte Inseln im lutherischen Württemberg.

Dies bedeutet jedoch nicht, daß die Waldenser

nach 1699 völlig identisch waren mit den hugenotti-
schen Gemeinden, wie sie zum Beispiel 1699 in

Cannstatt entstanden. Das waldensische Sonderbe-

wußtein lebte noch weiter. Als Henri Arnaud, als

Pfarrer von Dürrmenz, 1710 die Geschichte der Glor-

reichen Rückkehr herausgab, stellte er in seinem Vor-

wort klar, daß für ihn die Waldensernoch immer auf

die Zeit des Apostel Paulus zurückgingen. Im Jahre
1739 benutzte die Synode der württembergischen
Waldenser als Siegel das alte Wappen, das bereits um

1655 von der Waldenserkirche in Piemont im

Gebrauch genommen war.

1823 kam das Ende der württembergischen
Waldenser. Sie wurden jetzt in die lutherische Lan-

deskirche Württembergs aufgenommen und ver-

loren das Recht auf freie Ausübung der reformierten

Religion. Dies bedeutete nicht das Ende ihrer Son-

derstellung im Bewußtsein der deutschen Walden-

ser. Die «Legende» von ihrem vorreformatorischen

Ursprung kursierte weiter, paradoxerweise gerade
dank ihrer neuen württembergischen, lutherischen

Gemeindepfarrer. 28

Im Jahre 1999 gedenken die Waldenser in Würt-

temberg der Tatsache, daß sie vor 300 Jahren in

Deutschland aufgenommen worden sind. Die

Gedenkfeiern werden jedoch nicht nur nach rück-

wärts gerichtet sein können. Die Erinnerung an das

Selbstverständnis ihrer Vorfahren, mater reformatio-

Plan von Pfarrer Salomon Morfffür die zweite Waldenser-

kirche in Wurmberg-Lucerne, eingeweiht am 10. Oktober 1728.
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nis zu sein, wird die heutigen Waldenser in Deutsch-

land für die innerprotestantische Ökumene sensi-

bilisieren. Gerade diese «kleine Ökumene» soll jetzt,
wo das Interesse der großen evangelischen Kirchen

sich ausschließlich auf Rom zu richten scheint, durch

die Waldenser wieder belebt werden.
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